
während früher der Einsatz als Jugendoffizier ein 
möglicher Schritt auf dem Weg in die Admirals- 
und Generalstabsausbildung war, teilweise sogar 
nach der Verwendung als Kompaniechef, waren 
im Jahr 2015 gerade einmal fünf Dienstpos-
ten mit Berufssoldaten besetzt. Die mangelnde 
Wertschätzung ist auch finanziell zu spüren. Bis 
auf wenige Ausnahmen werden Jugendoffiziere 
nach A11 besoldet, während in den Verbänden 
die Stellen für Kompaniechefs und ihre Stell-
vertreter auf A13 und A12 aufgewertet wurden. 
Diese Reform hat nicht nur den Anreiz elimi-
niert, Jugendoffizier zu werden, sie hat auch ihre 
Wahrnehmung in der Truppe beschädigt. Und 
während bei zahlreichen aktiven Spitzenmili-
tärs, Zorn eingeschlossen, eine Verwendung als 
Jugendoffiziere in der Biographie steht, ist die 
Verwendung als Jugendoffizier heute kein Schritt 
mehr auf dem Weg an die Spitze. 

Was also ist zu tun, wenn man im Ministe-
rium der Forderung von Eberhard Zorn Taten 
folgen lassen will? Es ist Zeit für einen Neustart. 
Jugendoffiziere könnten die dringend benötigte 
Substanz in den Dialog mit jungen Menschen 
und Multiplikatoren bringen. Substanz, die der 
derzeit dominierenden, auf Spannung, Spiel und 
Abenteuer ausgerichteten Nachwuchswerbung 
fehlt. Im Rahmen eines ressortübergreifenden 
Ansatzes könnten die Jugendoffiziere sich zu 
echten sicherheitspolitischen Referenten weiter-
entwickeln, die das Konzept der vernetzten Si-
cherheit nicht nur erklären können, sondern ein 
Teil davon sind. Ein solches Verständnis könnte 
sogar eine eigenständige Laufbahnperspektive er-
öffnen, die nicht mehr nur Uniformträgern offen 
steht. Verbunden mit einem modernen Auftritt 
im Internet und aktiver Beteiligung an Debatten 
im Social Web, könnten die Jugendoffiziere zu ei-
ner starken, vor allem aber glaubwürdigen Stim-
me in der sicherheitspolitischen Debatte werden 
– man müsste es nur wollen.

Sascha Stoltenow ist Kommunikationsberater 
und Mitinhaber der Agentur SCRIPT Commu-
nications in Frank-
furt. Der frühere 
Fallschirmjägeroffizier 
bloggt seit 2007 unter 
www.bendler-blog.de 
über sicherheitspoli-
tische Kommunika-
tion.
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Von Sascha Stoltenow 
 „Ich will, dass die Bundeswehr in den sicherheits-
politischen Debatten stärker wahrgenommen wird 
als bisher“, sagt Eberhard Zorn, Generalinspekteur 
der Bundeswehr. In einem Gespräch mit der Wo-
chenzeitung „Die Zeit“ im August 2018 geht der 
oberste Soldat der Bundeswehr sogar noch weiter 
und kündigt an: „Ich will mich in den sozialen 
Medien äußern.“ Noch ist von Zorn dort nichts zu 
sehen. Mit seiner Forderung nach einer informier-
ten öffentlichen Diskussion ist er aber nicht allein. 
Doch davon sind wir weit entfernt. Noch prägen 
vor allem die Berichterstattung über Ausrüstungs-
mängel, Beraterverträge und Personalsorgen das 
Bild von der Bundeswehr. Für positive Bilder sor-
gen derzeit fast ausschließlich die Nachwuchswer-
ber der Truppe. Mit professioneller Unterstützung 
einer Werbeagentur bespielen sie die gesamte Kla-
viatur der modernen Medienkanäle. Ob YouTube, 
Facebook, Snapchat oder Instagram – Serien wie 
„Die Rekruten“, „Biwak“ oder „Mali“ kann man 
kaum entkommen. Allein von einer fundierten 
sicherheitspolitischen Debatte, initiiert durch das 
Verteidigungsministerium, keine Spur. Nicht in 
den klassischen Medien, nicht im Web. 

Dabei hätten die Kommunikationsstrategen 
das geeignete Instrument bereits an der Hand, 
wenn sie es nicht in den vergangen Jahren sys-
tematisch vernachlässigt hätten. Die Rede ist – 
natürlich – von den Jugendoffizieren. Wer sich 
etwas intensiver mit dieser weltweit einmaligen 
Institution beschäftigt, den muss ihr Niedergang 
schmerzen. 60 Jahre nach ihrer Gründung ste-

cken die Jugendoffiziere in ihrer schwersten Krise. 
Nicht nur, dass sie in der Auseinandersetzung mit 
Friedensinitiativen regelmäßig als Prügelknaben 
herhalten müssen, weil sie angeblich unbedarfte 
Jugendliche zum Militärdienst verführten (was 
sie weder wollen noch dürfen). Nein, auch für das 
Ministerium selbst scheinen die Jugendoffiziere 
etwas zu sein, mit dem man sich nicht intensiver 
befassen will – allen Lippenbekenntnissen zum 
Trotz. Anders ist es kaum zu erklären, dass die 
Bundeswehr in den vergangenen Jahren quasi 
sämtliche Chancen verpasst hat, die Jugendof-
fiziere zu befähigen, eine führende Rolle in der 
sicherheitspolitischen Debatte zu spielen. 

Das wird an mehreren Stellen deutlich. Statt 
die Jugendoffiziere zu einem integralen Bestand-
teil des Webauftritts des Verteidigungsministe-
riums zu machen, lässt das BMVg zu, dass seit 
Jahren eine selbstgebastelte, inhaltlich von einem 
Förderverein verantworte Wordpress-Seite die 
offizielle Präsenz der Jugendoffiziere im Internet 
ist. Dort, wo Jugendliche und junge Erwachsene 
diskutieren, also in den sozialen Medien, sind 
die Jugendoffiziere erst gar nicht präsent. Seit 
Jahren nimmt außerdem die Zahl der Stellen 
zu, die nicht besetzt werden. Von den offiziell 94 
Dienstposten sind seit 2013 im Schnitt immer 
mehr als zehn Prozent vakant. Im aktuellen Jah-
resbericht der Jugendoffiziere für 2017 wird diese 
Zahl gar nicht mehr ausgewiesen. Vermutlich aus 
gutem Grund. Wer sich unter Jugendoffizieren 
umhört, erfährt, dass derzeit nur etwas mehr als 
70 Dienstposten tatsächlich besetzt sind. Und 

Die Jugendoffiziere der Bundeswehr sind eine weltweit einmalige Institution. Jahre nach 
ihrer Gründung stecken sie in ihrer größten Krise. Es ist Zeit für einen Neustart.
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